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Auch in Ihrem Geschäft:
Ich dürste nach dir
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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Auch in Ihrem Geschäft:
Im Rausch der Gefühle - Für immer vereint
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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Auch in Ihrem Geschäft:
Ich Gehöre nur dir
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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Auch in Ihrem Geschäft:
Berauscht von dir
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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Auch in Ihrem Geschäft:
Begehre mich!
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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Lucy Jones

Mr. Fire und ich

Band 10-12


1. Gefangen
Als ich die Augen öffne, tut mir der Hinterkopf weh. Ein paar Sekunden lang ist alles verschwommen und ich verstehe nicht, was vor sich geht.
Wo bin ich?
Langsam aber sicher kommen die Erinnerungen zurück: Clothilde, Daniel, Hugo, Ray und ich sind in einer Straße in Genf, ein Auto hält neben uns, jemand packt mich am Arm und zwingt mich gewaltsam einzusteigen, während ich Daniels Namen brülle. Und dann nichts mehr.
Seit wann bin ich hier? Wo ist Daniel? Warum hat man mich entführt?
Ein heftiger Schmerz entreißt mir ein Stöhnen, als ich versuche, mich aufzurichten. Das Zimmer schwankt ein wenig, aber dann beginne ich endlich, mein Umfeld wahrzunehmen.
Ich bin allein in einem unbekannten Raum. Er ist sehr spärlich eingerichtet. Neben dem Bett, auf dem ich liege, gibt es nur einen Nachttisch und, in einem Eck, Toiletten und ein Waschbecken. Es gibt nur ein Fenster, gegenüber vom Bett. In dem Zimmer herrscht ein furchtbar muffiger Geruch. Als ich das Gefühl habe, sicher genug auf den Beinen zu stehen, beschließe ich aufzustehen und zum Fenster zu gehen. Ich brauche mehrere Anläufe dafür: Der Schlag, den ich auf den Kopf bekommen habe, war wirklich heftig. Als ich es schließlich schaffe, einen Blick nach draußen zu werfen, kann ich nur feststellen, dass ich etliche Etagen über dem Boden gefangen bin. Keinerlei Balkon, über den ich versuchen könnte zu fliehen. Ich sehe außerdem, dass ich nicht mehr in der Stadt bin; so weit das Auge reicht, strecken sich endlose Felder vor mir aus.
Wie soll ich hier nur herauskommen?
„Sie sind wach. Das ist gut.“
Ich zucke zusammen. Ich habe nicht gehört, wie die Tür des Zimmers aufgegangen ist. Vor mir steht ein großer, breitschultriger Mann. Seine schwarzen Augen machen mir Angst, denn sie sind vollkommen ausdruckslos, einfach nur kalt. Trotz meiner Angst versuche ich, ihn zu mustern. Er hat schwarze, sehr kurz geschnittene Haare, eine breite Stirn und sehr dichte Augenbrauen. Seine Nase ist ziemlich klein und bildet einen merkwürdigen Kontrast zu seinen dicken Lippen. Er trägt keinen Bart und hat einen sehr dunklen Teint, wodurch die Narbe auf seiner linken Wange, die sich vom Ohr bis zum Kinn zieht, noch sichtbarer wird. Instinktiv weiche ich an die Wand zurück und lasse ihn nicht aus den Augen. Er lächelt mir zu. Ich kann einen entsetzten Schauder nicht unterdrücken.
Wie ein Raubtier. Eine Bestie, ruhig, aber zum Sprung bereit.
Hatte ich einen Fluchtversuch durch die Tür in Erwägung gezogen, so weiß ich jetzt, dass das nichts nützt. Zum einen verdecken die breiten Schultern des Mannes den Eingang des Zimmers, zum anderen ist mir der glänzende Griff eines Revolvers in seinem Gürtel nicht entgangen.
„Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?“, frage ich mit zitternder Stimme.
„Ganz ruhig. Das werden Sie noch früh genug erfahren. Bis dahin sind Sie … mein Gast. Fühlen Sie sich wie zu Hause“, antwortet er mit sanfter Stimme.
Merkwürdigerweise hat diese sanftmütige Art nichts Beruhigendes. Abermals kreuze ich seinen Blick und sehe nichts als Leere. Dieser Mann scheint vollkommen gefühllos.
„Ich komme später noch einmal vorbei und bringe Ihnen etwas zu essen“, sagt er zu mir, bevor er hinausgeht und die Tür hinter sich zusperrt.
„Warten Sie“, schreie ich, von einer plötzlichen Panik ergriffen. Ich will nicht allein hier bleiben.
Aber der Mann ist verschwunden.
Mein Smartphone hat er mir natürlich weggenommen. Mir wird bewusst, dass ich nicht einmal weiß, was für ein Tag heute ist. War ich lange ohnmächtig? Es ist Tag, aber ich habe keine Ahnung, ob es früh oder spät ist. Mein Magen zieht sich vor Angst zusammen: Konnten meine Freunde ihren Angreifern entkommen? Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war Clothilde im Visier einer Schusswaffe und die anderen kämpften. Was ist ihnen passiert?
Hoffentlich sind sie wohlbehalten aus der Sache herausgekommen!
Ich setze mich wieder auf das Bett und zwinge mich, ruhig zu bleiben. Meine Kopfschmerzen werden früher oder später nachlassen und dann kann ich mir einen Plan überlegen.
Um ein bisschen zur Ruhe zu kommen, probiere ich eine Meditationstechnik aus, die ich im Fernsehen gesehen habe: Man muss im Schneidersitz ruhig und tief atmen und dabei seinen Kopf leeren.
Der Erfinder dieser Stressbekämpfungsmethode war offenbar nie Gefangener!
Anstatt sich zu leeren, füllt sich mein Kopf mit allen möglichen Horrorszenarien. Als ich mir vorstelle, wie Daniel leblos in einer Blutlache liegt, beginne ich zu weinen.
Warum das alles?
Die einleuchtendste Erklärung liegt bei einem Paar: Daniels Mutter Diane Wietermann und dem Onkel seiner Exverlobten Benoît de Saint-André. Wenn ich an meine erste Begegnung mit Daniel denke, muss ich sagen, dass damals nichts darauf hindeutete, dass ich eines Tages in eine solche Situation geraten würde …
Daniel Wietermann ist der Mann, den ich über alles liebe, aber einen Wietermann zu lieben, bedeutet, dass man seine Familie und sein Umfeld akzeptieren muss. Und das ist ganz schön anstrengend.
Daniel stammt aus einer sehr reichen Familie und leitet das Unternehmen Tercari, das hochkarätige Juwelierwaren produziert. Erst vor Kurzem hat er die Nachfolge seiner Mutter Diane Wietermann angetreten. Diese Frau hat zwar ein nicht zu leugnendes Charisma, aber auch einen furchtbaren Charakter. Zwar hat sie in einem Männermilieu erfolgreich Rang und Namen erlangt, aber das ging nur durch grenzenlosen Opportunismus und Streitsucht. Diese Einstellung hat ihr zum Teil sogar den Hass ihrer eigenen Kinder eingebracht. Daniels Schwester Agathe hat aus Trotz gegen ihre Mutter jahrelang darauf verzichtet zu sprechen. Und dann ist da noch Jérémie, sein älterer Bruder. Er war schwer krank. Aus Angst vor einem Skandal hat es seine Mutter vorgezogen, ihn in einer spezialisierten Pflegeanstalt unterzubringen. So hat sie ihren Sohn vor der Presse versteckt und ihn aller seiner Rechte an dem Unternehmen Tercari beraubt. Das beste Mittel, um Hass und Wut zu schüren. Vor ein paar Wochen hat Jérémie auf dem Landsitz seine ganze Familie und mich als Geiseln genommen. Er ist bei der Schießerei, die er beim Eintreffen der Polizei provoziert hat, ums Leben gekommen. Der schlimmste Moment meines Lebens.
Bis jetzt …
Ich frage mich oft, wie Daniel in einem derartigen familiären Umfeld leben kann. Außerdem hat Daniel als Geschäftsmann, der tagtäglich mit Millionenbeträgen jongliert, eine gewisse Anzahl von Charakterzügen mit seiner Mutter gemeinsam; er ist sehr verschlossen und hat sich einen Schutzschild zugelegt, den ich erst nach einiger Zeit durchdringen konnte. Am Anfang unserer Beziehung nahm ich ihm seine kühle Art oftmals übel, ohne zu verstehen, dass er es einfach nicht gewohnt war, seine Gefühle zum Ausdruck zu bringen.
Diane Wietermann ist so ehrgeizig, dass sie es nicht dabei belässt, die Familie zu tyrannisieren. Tercari hat einen Hauptkonkurrenten: das Unternehmen Saint-André. Die beiden Juweliere liefern sich seit Jahren einen erbarmungslosen Krieg über die Medien. Dafür sind sie schon lange von der Fachpresse zur Klatschpresse übergegangen und Diane hat, ohne mit der Wimper zu zucken, eine Verlobung zwischen Daniel und Clothilde de Saint-André, der jetzigen Direktorin von Saint-André, eingefädelt. Als sie merkten, dass sie manipuliert wurden, haben sie sich getrennt. Diane war aber nicht die alleinige Drahtzieherin: Auch Benoît de Saint-André wäre es recht gewesen, durch seine Nichte bei Tercari einen Fuß in der Tür zu haben – umso mehr als dieser zwielichtige Mensch auch noch seit Langem Diane Wietermanns Liebhaber ist!
Zwei Erzfeinde in den Augen der Öffentlichkeit, die in ihrem Privatleben mehr als Freunde sind. Das könnte beinahe romantisch sein, wenn die beiden Protagonisten nicht so unsympathisch wären!
Das ist Daniel und mir erst vor Kurzem allzu bewusst geworden, als wir zusahen, wie Diane und Benoît eine gemeinsame Suite in einem Schweizer Hotel bezogen. Sie zusammen zu sehen, hat mich so stutzig gemacht, dass ich mich in ihr Zimmer geschlichen habe, um herauszufinden, was sie da ausheckten. So habe ich entdeckt, dass Benoît und Diane ein Komplott schmieden, um mit dem Geld von Tercari eine Diamantmine in Südafrika zu erwerben. Ihr Ziel ist es, sich zusammenzutun, um Daniel und Clothilde zu ruinieren, und wieder an die Spitze ihrer Unternehmen zu gelangen.
Natürlich hatte ich nicht damit gerechnet, in ihrer Suite eingesperrt zu werden und über den Balkon fliehen zu müssen … Genauso wenig wusste ich zu diesem Zeitpunkt, dass das Hotel Daniel gehört. Das hat er mir mitgeteilt, als er mir am Fuß der Leiter die Hand entgegenstreckte!
Selten habe ich mich so geschämt. Was für eine Geschichte!
Aber Daniel hat es mit Humor genommen. Wir haben sehr über mein Abenteuer gelacht; ich glaube sogar, dass ich ihn damit beeindruckt habe. Danach hat er mir endlich von seinen Ängsten und Zweifeln erzählt, aber auch von seinen Informationen über die Machenschaften seiner Mutter.
In diesem Moment hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, dass Daniel und ich ein Paar bilden. Ich habe solche Sehnsucht nach ihm!
In diesem leeren Zimmer verstreicht die Zeit langsam. Ich habe nichts anderes zu tun, als mir die Ereignisse immer und immer wieder durch den Kopf gehen zu lassen. Auf die Frage „Warum?“ folgt die Frage „Warum ich?“ und ich finde einfach keine Antwort. Ich habe mich unter der dünnen Bettdecke verkrochen. Mir ist kalt und ich habe Hunger. Mein Entführer gibt kein Lebenszeichen. Es ist vollkommen still. Durch das Fenster sehe ich, dass der Tag zur Neige geht. Das Frustrierendste ist, dass ich nicht einmal genau weiß, wie spät es ist und wo ich bin. Ich hätte größte Lust, mich auf die Tür zu stürzen, um irgendwie hinauszugelangen, aber ich weiß, dass das nicht nur unnütz, sondern auch gefährlich wäre. Stattdessen starre ich auf die Wand und stelle mir vor, ich wäre woanders.
Daniel nimmt mich in die Arme. Es geht mir gut. Ich bin in Sicherheit. Er küsst mich, erst ganz zärtlich, wobei er kaum meine Lippen berührt, dann immer leidenschaftlicher. Meine Hände krallen sich in Daniels Hemd, als ich es ihm vom Leib reiße. Meine Handflächen schubsen ihn auf den Rücken, während er lächelt und mir mein Oberteil auszieht. Ich habe Lust auf ihn, sofort. Ich …
„Iss!“
Ich öffne die Augen und befinde mich wieder in dem leeren Zimmer. Es fühlt sich an, als hätte man mich mit einer eiskalten Dusche geweckt. Im ersten Moment bin ich vollkommen orientierungslos. Die Dämmerung hat sich inzwischen in den Raum geschlichen. Unter dem fahlen Licht der Deckenlampe fixiert mich mein Entführer mit einem hämischen Blick.
Kann er wissen, wovon ich geträumt habe?
Das ist absurd, aber ich fühle, wie ich bei diesem Gedanken erröte. Er hat ein Tablett vor mir abgestellt, auf dem zwei Scheiben Schwarzbrot, Käse und ein Apfel liegen. Er scheint das Zimmer nicht verlassen zu wollen und wartet darauf, dass ich esse. Ich beiße in eine Scheibe Brot, deren außergewöhnlicher Geschmack mich überrascht. So etwas habe ich noch nie gegessen.
Ich verstehe, warum mir nur die Schokolade als Schweizer Spezialität ein Begriff war …
Also wirklich, meine Gedanken sind absurd. Genau wie diese Situation. Trotz meiner Angst versuche ich abermals herauszufinden, warum ich hier bin:
„Bitte, das kann doch nur ein Irrtum sein! Warum haben Sie mich entführt?“
Er ignoriert mich. Trotzdem spreche ich weiter:
„Antworten Sie mir! Ich habe ein Recht darauf, das zu wissen!“
Mein Entführer schickt sich an zu gehen. Ich weiß nicht genau, was in mich gefahren ist, aber ich stürze zu ihm hin:
„Warum bin ich hier?“, schreie ich dem Mann ins Gesicht, der mich in Angst und Schrecken versetzt.
Er tritt wieder in das Zimmer ein und stößt mich zurück, gegen die Wand. Ich falle hintenüber und reiße das Tablett zu Boden. Die Wucht des Aufpralls macht mich schwindelig. Mein Entführer nimmt sich die Zeit, die Reste meiner Mahlzeit aufzuheben, bevor er sich wieder an mich wendet. Er mustert mich verächtlich.
„Du hast nichts zu fordern“, entgegnet er kalt. „Hier bist du ein Nichts. Ich kann dich töten, wenn ich will.“
Er dreht sich um und geht hinaus. Ich beginne, am ganzen Körper zu zittern. Nun begreife ich erst allmählich, in was für eine furchtbare Situation ich geraten bin. Bisher war ich einfach nur allein in diesem Zimmer und fand, dass die Zeit langsam verging. Jetzt wird mir klar, dass meine Gefangenschaft Risiken birgt, auf die ich keinerlei Einfluss habe.
Die Frage, die mich verfolgt, entwickelt sich weiter: Wem nützt meine Entführung? Könnte dieser Kerl der Mittelsmann sein, von dem Benoît de Saint-André Diane Wietermann in dem Gespräch, das ich belauscht habe, erzählt hat? Hat das mit den zwielichtigen Geschäften von Clothildes Onkel zu tun? Aber wieso hat man dann ausgerechnet mich entführt? Oder ist es eine Schnapsidee von Diane Wietermann, mit der sie mich von ihrem Sohn fernhalten will? Sie hat mich noch nie gemocht und mich auch nie für ihren Sohn als würdig befunden. Das wäre wirklich total verrückt, aber bei dieser Frau überrascht mich allmählich gar nichts mehr.
Ich kann noch so viel nachdenken, mir kommt nichts Schlüssiges in den Sinn. Es ist sicherlich spät, als ich schließlich vor Erschöpfung einschlafe, bedrückt und voller Angst.
Was plant dieser Mann? Was wird er mit mir machen?
Die letzte Erinnerung, die mir durch den Kopf geht, bevor ich in einen traumlosen Schaf falle, ist Daniels lächelndes Gesicht, an das ich mich klammere wie ein Ertrinkender an einen Rettungsring.
***
Am nächsten Morgen weckt mich das Schlagen der Zimmertür. Ich habe eine grauenhafte Nacht hinter mir, in der ich ständig von Daniels Tod geträumt habe. Ich bin schweißgebadet. Verstört blicke ich um mich. Mein Entführer hat ein weiteres Tablett in der Mitte des Raums abgestellt: Diesmal steht darauf nur eine Tasse mit heißem Wasser und einem Teebeutel. Flüchtig denke ich an das Kontinentalfrühstück des Hotels, in dem ich mit Daniel untergebracht war.
Anders als am Vortag höre ich heute, wie sich der Mann in einem angrenzenden Raum mit jemandem unterhält. Leider ist die Wand zu dick, um etwas vom Inhalt des Gesprächs mitzubekommen. Allerdings glaube ich, dass er telefoniert, denn ich höre nur eine einzige Stimme.
Seit ich die Familie Wietermann kenne, hat sich meine Art zu denken merklich weiterentwickelt. Vorher hätte ich mir solche Fragen nie gestellt! Da wäre ich aber auch nicht entführt worden …
Mein Magen knurrt und zieht sich zusammen: Ich habe Hunger. Mein „Wutausbruch“ vom Vortag hat dazu geführt, dass mein Essen gestrichen wurde. Ich versuche, ein bisschen was zu trinken, aber der Tee schmeckt so bitter, dass ich das Gesicht verziehe. Plötzlich höre ich, wie sich Schritte nähern. Die Angst überkommt mich wie eine Welle. Beinahe fällt mir die Tasse aus der Hand, aber ich schaffe es wie durch ein Wunder, sie im Ganzen aufs Tablett zurückzustellen. Als sich der Türgriff bewegt, kauere ich mich ganz hinten im Bett an die Wand. Ich klammere mich an der Decke fest, um das Zittern meiner Hände zu kontrollieren.
Mein Entführer steht mir gegenüber. Ein einziger Blick von ihm genügt, um alle meine Bemühungen, ruhig zu bleiben, zunichte zu machen. In meiner Angst kommt mir nur ein einziger Name über die Lippen:
„Daniel …“, flüstere ich mehrere Male hintereinander wie ein Mantra.
Wenn er mich schon ignoriert, kann ich ihn auch ignorieren …
„Rührend“, stellt mein Entführer kurz angebunden fest. „Aber dein Freund interessiert mich nicht.“
Er nimmt das Tablett, geht hinaus und sperrt die Tür hinter sich zu.
Sollte das der Ansatz einer Information sein? Der Mann interessiert sich nicht für Daniel. Allerdings wird dadurch die Frage, auf die ich keine Antwort habe, nur noch dringlicher: Wieso bin ausgerechnet ich entführt worden?
Das hat keinen Sinn! Wenn es mein Entführer nicht auf Daniel abgesehen hat, auf wen dann? Auf meine Eltern?
Diese Vorstellung scheint mir abwegig und furchtbar zugleich; meine Eltern sind ganz normale Leute. Ein unauffälliges angehendes Rentnerehepaar, das zweihundert Kilometer von Paris wohnt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand sie bedroht oder irgendetwas von ihnen fordert. Sie waren schon tief schockiert gewesen, als sie über das Fernsehen erfahren hatten, dass ich bei der Geiselnahme dabei war, die Daniels Bruder das Leben gekostet hat.
Papa würde das nicht überstehen! Hoffentlich täusche ich mich!
Ich presse mein Ohr gegen die Wand, in der Hoffnung, das Telefonat meines Entführers belauschen zu können und endlich zu verstehen, worum es geht. Mir gelingt es, Gesprächsfetzen aufzufangen:
„Dem Mädchen geht es gut … Noch nicht mit ihm gesprochen … Treffe ihn heute Mittag … Lösegeld … Mal sehen, ob ihm wirklich was an ihr liegt.“
Es kehrt wieder Stille ein. Nicht weit von hier schlägt eine Tür. Ist der Mann gegangen? Mechanisch überprüfe ich, ob die Zimmertür wirklich abgeschlossen ist. Es wäre zu schön um wahr zu sein, wenn dem nicht so wäre! Ich werfe mich mit meinem ganzen Gewicht dagegen, aber sie gibt nicht nach.
Mit wem wird sich mein Entführer treffen?
Ich könnte nicht sagen, wie viel Zeit verstrichen ist, als ich die Tür erneut schlagen höre. Mein Entführer spricht, aber diesmal viel lauter. Er klingt wütend:
„Was soll das heißen, Sie haben gestern mit Ihrer Nichte zu Abend gegessen? Versuchen Sie nicht zu bluffen, Saint-André! Das klappt nicht! Wollen Sie mich zum Narren halten?“
Noch bevor ich irgendeine Schlussfolgerung ziehen kann, öffnet der Mann die Zimmertür und stürzt sich auf mich. Er packt mich am Kragen und schüttelt mich.
„Wer bist du? Wie heißt du?“
„Julia … Julia Belmont“, stottere ich, halb tot vor Angst.
Der Mann lässt mich los. Schwach lasse ich mich wieder aufs Bett zurückfallen, total unter Schock. Er starrt mich wortlos an. Ich habe den Eindruck, er kann nicht begreifen, was er gerade gehört hat. Dann stößt er unvermittelt einen Fluch aus und verlässt türeschlagend das Zimmer.
Es gibt nur eine Erklärung für dieses merkwürdige Verhalten: Der Mann dachte, er hätte Clothilde de Saint-André entführt. Offenbar wollte er Lösegeld von Benoît verlangen, mit dem dieser seine Nichte freikaufen sollte …
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